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Ich bin ein alter Ägypter. Ein bequemer Babylonier. Ein Römer in seiner Villa. Ich versuche mit aller Kraft, die Bibel zu verstehen, aber ich bin kein hebräischer Sklave, der in Ägypten schuftet. Ich bin kein besiegter Jude, der nach Babylon verschleppt wurde. Und ich bin auch kein Jude aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert, der unter römischer Besatzung lebt. Das ist mein Problem.

Ich bin Bürger einer Supermacht. Ich wurde unter den Eroberern geboren. Ich lebe im Imperium. Aber ich möchte, dass die Bibel zu mir spricht, wenn ich in ihr lese. Das ist ein Problem. 
Eines der erstaunlichsten Merkmale der Bibel ist, dass sie die Geschichte aus der Perspektive der Armen und Unterdrückten, Versklavten und Eroberten, Besetzten und Besiegten erzählt. Das macht sie prophetisch. Wir wissen, dass Geschichte normalerweise von den Siegern erzählt wird. Doch bei der Bibel ist es das Gegenteil! Das ist das umstürzend Geniale der hebräischen Propheten: Sie schrieben aus einer Perspektive von unten nach oben.

Stellen Sie sich einmal eine Geschichte Amerikas vor, die von Cherokee-Indianern und afrikanischen Sklaven geschrieben wurde! Die würden die Geschichte ganz anders erzählen. Genau das tut die Bibel. Sie erzählt die Geschichte Ägyptens aus der Sicht der Sklaven. Die Geschichte Babylons aus der Sicht der Vertriebenen. Die Geschichte Roms aus der Sicht der Besetzten. 
Was ist mit den kurzen Momenten, als Israel einmal ganz oben war? In diesen Fällen erzählen die Propheten die Geschichte Israels aus der Perspektive der armen Landbevölkerung als Kritik an der königlichen Elite. So wie Amos, als er die Frauen der Aristokratie Israels als „fette Kühe von Baschan“ verunglimpft (Amos 4,11).

Jede Geschichte wird von einem bestimmten Standpunkt aus erzählt. Der Standpunkt der Bibel ist die Perspektive der Unterklasse. Was passiert, wenn wir diese Sicht eines prophetisch subversiven Standpunktes verlieren? Was geschieht, wenn diejenigen, die ganz oben stehen, sich selbst in die Geschichte hineinlesen, und zwar nicht als imperialistische Ägypter, Babylonier oder Römer, sondern als die Israeliten? Dann entsteht das bizarre Phänomen einer Elite, die sich auf die Bibel beruft, um ihre Herrschaft als Gottes Willen auszugeben. 
Wie das römische Christentum nach Konstantin oder das Christentum der Kreuzzüge. Oder wie die Kolonialherren, die Amerika als ihr verheißenes Land ansahen und die einheimische Bevölkerung als Kanaaniter, die besiegt werden mussten. Wie die ganze Geschichte des europäischen Kolonialismus oder Jim-Crow-Laws (dt.: Jim-Crow-Gesetze), die von 1876 bis 1964 in den USA die Rassentrennung vorschrieben. Oder auch wie heute das Wohlstands-Evangelium. Das bedeutete die Zähmung der Schrift, bis sie nach unserer Pfeife tanzt.

Als Jesus vom anbrechenden Reich Gottes predigte, betonte er oft den revolutionären Charakter seiner Herrschaft, indem er Sachen sagte wie: „Die Letzten werden die Ersten sein!“ (Matthäus 19,30). Wie hören Sie diesen Satz? Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, aber mich als „modernen Römer“ macht er ein bisschen nervös.

Stellen Sie sich vor: Eine charismatische Person erscheint auf der Weltbühne und schart die Massen um sich, indem sie den Anbruch einer neuen Welt verkündet, in der diejenigen, die unten sind, erhoben werden und diejenigen, die oben stehen, ihren Lebensstil neu ordnen sollen. Wie käme das an bei den Leuten? In Bangladesch würden wohl die meisten sagen: „Super, wann geht’s los?“, während die Amerikaner bremsen würden: „Halt, davon lassen wir uns nicht mitreißen!“
Denken wir nun an Jesus, wie er das Reich Gottes mit seinen sperrigen Seligpreisungen ankündigte. Als er sagte: „Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen“ (Matthäus 5,5) – wie kam das wohl bei den Hörern an? Der arme Bauer aus Galiläa wird es als gute Nachricht, als Evangelium empfunden haben, während der Römer in seiner Villa es mit tiefstem Misstrauen gehört haben wird. Ich weiß, dass es ein Anachronismus ist, aber ich stelle mir Kaiser Claudius vor, wie er etwas sagt wie: „Das riecht nach Sozialismus!“
Das ist die Herausforderung, der ich beim Bibellesen gegenüberstehe. Ich bin kein Bauer aus Galiläa. Wem sollte ich da etwas vormachen. Ich bin der Römer in seiner Villa und ich sollte ehrlich dazu stehen. Auch ich kann das Evangelium vom Reich Gottes als gute Nachricht hören, denn das ist es! Aber zuerst muss ich seine Radikalität eingestehen und darf nicht versuchen, es zu zähmen, um meine ererbten Ansprüche zu bestätigen.

Ich bin ein relativ wohlhabender, weißer, männlicher Amerikaner. Dagegen ist nichts zu sagen, aber das bedeutet, dass ich hart daran arbeiten muss, die Bibel richtig zu lesen. Im Prinzip stehe ich in der Linie von Pharao und Nebukadnezar und dem römischen Kaiser. Was erwartet die Bibel in diesem Fall von mir? Freiwillige Armut? Nicht unbedingt. Aber sie ruft mich ganz bestimmt zu tiefer Demut auf, die sich in Gastfreundschaft und Großzügigkeit zeigt.

Wenn ich mit der angemessenen Perspektive und Demut die Bibel lese, werde ich die Geschichte vom reichen Mann und armen Lazarus (Lukas 16,19–31) nicht als Beleg dafür verwenden, andere in die Hölle zu schicken. Sondern sie ist eine Erinnerung daran, dass ich ein reicher Mann bin und Lazarus vor meiner Tür liegt. 
Ich nehme die Texte von der Landnahme unter Josua (Josua 6–9) nicht als Rechtfertigung für die Einnahme des amerikanischen Westens im 19. Jahrhundert, wie es unter dem Stichwort des „Manifest Destiny“ („offenkundige Bestimmung“) geschah. Stattdessen finde ich mich in Rahab (Josua 2) wieder und heiße Neuankömmlinge willkommen. Ich halte mich nicht für einen Elia, der Feuer vom Himmel herabruft (1. Könige 18,27–29), sondern eher für einen wie Nebukadnezar, der sich beugen muss, um nicht wahnsinnig zu werden (Daniel 4).

Ich habe ein Problem mit der Bibel, aber es ist nicht alles verloren. Ich muss mich einfach beim Lesen auf den Kopf stellen. Ich brauche einen Perspektivwechsel. Wenn ich akzeptieren kann, dass die Bibel diejenigen erheben will, die anders sind als ich, kann ich sie vielleicht verstehen. 

Entnommen aus: Faszination Bibel 3/2017 – leicht gekürzt. 
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